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Was der Präsident des Zentralkomitees der deutschen Katholiken von Christen erwartet. Thomas Sternbergwarnt: Frieden und Freiheit sind nicht selbstverständlich.

Würde,Anstand,denGrundkonsensbewahren
Aachen. Er nimmt kein Blatt vor
den Mund. Er spricht als höchster
Vertreter der katholischen Laien in
Deutschland. Er will, dass sich
seine Kirche politisch einmischt.
Thomas Sternberg ist der Präsident
des Zentralkomitees der deutschen
Katholiken (ZdK). Er beklagt die
„katastrophale pastorale Situation“
durchdenPriestermangelundstellt
den Pflichtzölibat infrage. Darü-
ber, über die Zukunft des Gemein-
delebens und die politische Ver-
antwortung derChristen sprachen
unsere Redakteure Bernd Mathieu
und Peter Pappertmit Sternberg.

Sie haben wiederholt die Stimme
erhoben gegen Vereinfacher und
Scharfmacher in der politischen
Debatte und dazu aufgerufen, dass
Christen ihreWerte dagegen vertei-
digen.Was erwarten Sie von denen,
die sich einmischen sollen?

Sternberg: Christen müssen sich
dafür einsetzen, dass ethische
Mindeststandards eingehalten
werden, dass ganz einfachAnstand
gewahrt wird. Wir müssen immer
wieder darauf hinweisen, dass
unser Grundgesetz nicht die
Würde desDeutschen, sondern die
Würde des Menschen unantastbar
nennt. Wir müssen dazu beitra-
gen, dass der demokratische
Grundkonsens erhalten bleibt. Der
künftige Bundespräsident Frank-
Walter Steinmeier hat vomKitt der
Gesellschaft gesprochen.

Wer kratzt am heftigsten am Kitt
des Zusammenhalts?

Sternberg: Das sindmeistens jene,
die einen Satz beginnenmit: „Man
muss doch mal sagen dürfen, dass
. . .“ Wenn es so anfängt, können
Sie oft das Schlimmste erwarten.
Damit ist die Behauptung verbun-
den, bestimmte politische Ansich-
ten würden von einer „political
correctness“ unterdrückt. Diese
Behauptung ist falsch. Sie wird
aber genährt durch einseitige In-
formationssuche im Internet,
durch den Glauben, das, was man
beiGoogle sucht, sei eine objektive
Nachricht.

ist es unchristlich, in der AfD zu
sein?

Sternberg: Die AfD ist keine gefes-
tigte Partei, sondern eine Sammel-
bewegung aus ganz unterschiedli-
chen rechten Gruppierungen. Ich
weiß nicht, wohin dieser Hase lau-

fen wird. Als ich mit Alexander
Gauland diskutiert habe, habe ich
wirklich schrecklicheDinge zuhö-
ren bekommen. Wenn ich Briefe,
E-Mails oder Anrufe von Leuten
aus dieser Richtung erhalte, wird
mir schonbange. Als obmanheute
nochmit nationalenVorhabendie
Welt in Ordnung bringen könnte!
Das sind Rezepte, die haben schon
im 19. Jahrhundert nicht funktio-
niert und im 20. Jahrhundert die
größten Katastrophen ausgelöst.
Es gibt eine Renaissance des natio-
nalen Denkens, die ganz gefähr-
lich ist.

Das offenbart sich derzeit nicht zu-
letzt in der Flüchtlingspolitik.

Sternberg: Man kann über die
Flüchtlingspolitik trefflich strei-
ten. Aber über einen Punktmüssen
sich Christen im Klaren sein: Der
Fremde in Deinen Toren soll wie
ein Einheimischer gelten, heißt es
im Alten Testament. Die Würde
desMenschen ist unantastbar. Der
Samariter hilft dem
Fremden. Deshalb wei-
gern wir uns, in Not ge-
ratene Menschen da-
nach zu unterscheiden,
ob sie Christen oder
Muslime sind.

ist die aktuelle eU-Poli-
tik, die auf Abschottung
hinausläuft, mit ihren
Maßgaben vereinbar?

Sternberg:Die derzeitige
Flüchtlingspolitik der
EU wird nur vorüberge-
hend zu einer Entschär-
fung des Problems beitragen.
Europa wird die Zäune nicht hoch
genug bauen können; Menschen,
die auswelchenGründen auch im-
mer fliehen, werden sie eintreten,
wenn wir ihnen nicht helfen, in
ihrer Heimat menschenwürdig le-
ben zu können.

Worauf kommt es – abseits der
Flüchtlingspolitik – in europa an?

Sternberg: Ich will zuerst etwas
nennen,wasmehr ist als bloßeDe-
koration:Wir haben keineHymne,
die nur für die EU gilt, wir haben
nach wie vor keinen Präsidenten.
Wir haben leider keineVerfassung;
dass wir die damals nicht erreicht
haben, ist einer der schlimmsten
Rückschläge für die EU. All das
brauchen wir aber, wenn wir die
Herzen der Menschen erreichen

wollen. Und die müssen wir errei-
chen, wenn das vereinte Europa
Erfolg haben soll. Seit dem 16.
Jahrhundert hat Europa die Welt
europäisiert: in den Grundrech-
ten, in der Kleidung, im Stil, in der
Zählung der Jahre . . . Und heute
fragen wir uns: Was macht uns als
Europäer eigentlich aus?

Wer soll die Frage beantworten?
Sternberg: Papst Franziskus hat sie
beantwortet, als er im vorigen Jahr
den Aachener Karlspreis erhielt. Es
hat mich tief bewegt, als der Papst
sagte, wofür er Europa immer be-
wundert habe: Fähigkeit zum Dia-
log, zur Integrationund zur Kreati-
vität. Darausmüssenwir eine neue
große Erzählung von Europa ent-
wickeln.

„europa – was ist los mit Dir?“, hat
Franziskus im vorigen Mai gefragt.

Sternberg: Und da hat er Recht. Es
ist nicht gut bestellt um Europa.
Der europäische Gedanke war in

der jüngeren Vergangenheit noch
nie so gefährdet wie heute – sogar
in Deutschland. Das Selbstver-
ständnis, Souveränität abzugeben
zugunsten der europäischen Ein-
heit, hat Schaden genommen.

Gerade jungeMenschen sagen aber
häufig, sie ließen es sich nicht ge-
fallen, dass wir in den Nationalis-
mus zurückfallen; für die ist das ver-
einte europa selbstverständlich.

Sternberg: Genau darin liegt aber
auch eine Gefahr. Es ist so selbst-
verständlich, dassmandieVorteile
der EU einfach hinnimmt. Wer
Krieg erlebt, weiß sehr genau, was
Frieden ist. Wer in Unfreiheit lebt,
weiß sehr genau, was Freiheit ist.
Wer – wie selbstverständlich – in
Frieden und Freiheit lebt, kann de-
ren Wert oftmals nicht angemes-
sen einschätzen. Das ist ein Pro-
blem. Wir haben in der EU so
große Errungenschaften, die uns
aber so selbstverständlich sind,
dass wir sie nicht für schützens-
wert und schutzbedürftig halten.
Damit könnten wir sie aufs Spiel
setzen.

Sie haben vor wenigen tagen von
einer „katastrophalen pastoralen
Situation“ in Deutschland gespro-
chen.Was heißt das?

Sternberg: Grundsätzliche Pro-
bleme der Seelsorge häufen sich
seit Jahren an. Das wird in eine Ka-
tastrophe führen, wenn wir nichts
machen.Wenn wir uns nicht end-
lich etwas einschneidendNeues zu
denPriesterberufungenüberlegen,
wird die Seelsorge vor die Wand
fahren. Die Folgen des eklatanten

Priestermangels werden wir auf
keinen Fall dadurch aufheben,
dass weiterhin pfarrliche Groß-
räume geschaffen werden, die
dann irgendwie funktionieren
müssen. Das klappt nicht mehr;
das wissen alle, die sich damit be-
schäftigen. Mehr als 60 Prozent
der deutschen Priester sind älter
als 60. Im vorigen Jahr hatten wir
bundesweit gerademal 58 Priester-
weihen.Wir nähern uns einer Situ-
ation, in der uns der Klerus abhan-
den kommt.

Was ist dagegen zu tun?
Sternberg: Wir müssen vor allem
erstmal von dem stereotypen Ein-
wand weg kommen, über die
Weihe verheirateter Männer, über
den Zölibat oder die Diakonats-
weihe von Frauen könne nur und
müsse in Rom diskutiert werden.
Wir dürfen dochwohlMeinungen
haben und äußern auch zu sol-
chen Themen, über die wir nicht
entscheiden können.

Wäre die Aufgabe des Zölibats eine
geeignete Maßnahme gegen den
pastoralen Notstand?

Sternberg: Ich will nicht über den
Zölibat diskutieren. Er hat seinen
Wert und seinen Sinn.Meine Frage
ist: Komme ich durch eine Verän-
derung des Pflichtzölibats zumehr
Priesterberufungen? Ist das der
Fall, hat das wichtigere Gut – näm-
lich die Feier der Eucharistie mit
dem Priester – eindeutig Vorrang
vor demReglement des Pflichtzöli-
bats.

ist das eine Frage, die vor allem in
Deutschland diskutiert wird?

Sternberg: Nein, die wird weltweit
diskutiert, weil es das Problem
weltweit gibt. Die Behauptung, das
sei ein rein deutsches Thema,
stimmt einfach nicht.

Was hilft sonst gegen den pastora-
len Notstand?

Sternberg: Wir müssen in den Ge-
meinden das religiöse Leben an-

ders organisieren – und zwar mit
selbst- und letztverantwortlichen
Laien. Was die Gläubigen in den
Gemeinden nicht selbst tun, pas-
siert nicht. Mit Seelsorgeteams al-
lein wird es auf Dauer nicht funk-
tionieren. Dass der Kommunion-
oder Firmunterricht gewährleistet
wird, ist noch kein Beleg für funk-
tionierende Seelsorge. Die braucht
Ansprechpartner vor Ort, die wirk-
lich präsent sind.

Was ist mit jungen Leuten? Auf Ka-
tholikentagen sind sie sehr präsent.
Sind sie in den Gemeinden aktiv?

Sternberg: Ja, die gibt es auch in
den Gemeinden; sie tun sich nur
häufig schwer mit den normalen
Gottesdiensten. Sie gehen nicht
mehr so oft in die Kirche. Ich be-
dauere das; aber es ist ein Fakt.Wir
müssen dem Heiligen Geist mehr
zutrauen; er erreicht nicht nur die-
jenigen, die sonntags in den Got-
tesdienst gehen. Auch jene, die nur
einmal im Monat oder einmal im
Jahr oder noch seltener in die Kir-
che kommen, aber wie selbstver-
ständlich ihre Kirchensteuer be-
zahlen und damit ihren Austritt
eben nicht erklären, haben offen-
sichtlich einen Bindungswunsch.
Niemand gibt uns das Recht zu sa-
gen,diegehörtennicht richtigdazu.

Dann ist die regelmäßige Zählung
der Gottesdienstbesucher in jedem
Bistum imGrunde Unsinn.

Sternberg:Das ist eine verhängnis-
volle Zahl,mit der wir es in der Kir-
che zu tun haben. Diese Zählung
sagt fast nichts aus über das gläu-
bige Leben der Menschen. Es gibt
seriöse Befragungen, nach denen
rund zehn Prozent der Katholiken
jeden Sonntag zur Kirche gehen.
Zirka 23 Prozent sagen von sich, sie
kämen einmal im Monat zur
Messe, eine weitere größere
Gruppe besucht selten denGottes-
dienst. Es gibt überhaupt keinen
Grund zu sagen, nur die zehn Pro-
zent seien die Kerngemeinde.

Die deutschen Bischöfe haben zum
päpstlichen Lehrschreiben „Amoris
laetitia“ und zur Frage der Kommu-
nion für wiederverheiratete Ge-
schiedene erklärt, es gebe dafür
keine allgemeine regel und keinen
Automatismus; erforderlich seien
differenzierte Lösungen.

Sternberg: Ich habe mich darüber
gefreut. Viele Initiativen in der
Vergangenheit und während der
Familiensynode 2015 in Rom ka-
men von deutscher Seite. Das Pro-
blem ist seit langem bekannt. Das
Revolutionäre ist eigentlich gar
nicht das Ergebnis, sondern die
Tatsache, dass es endlich eine An-
näherung gibt zwischen der Pra-
xis, wie sie in den Gemeinden so-
wieso geübt wird, und der vatika-
nischen Lehre. In außerordentlich
vielen Gemeinden sind die Fragen
des Umgangs mit wiederverheira-
teten Geschiedenen längst pasto-
ral gelöst – und zwar im guten Ein-
vernehmen aller Beteiligten. Das
wird nun von der kirchlichen
Lehre anerkannt. Der Papst hat
nicht gefragt:Wie funktioniert das
so, dass das vatikanische System
gewahrt bleibt? Er hat gefragt:Wie
funktioniert es für die Betroffenen?

Warnung vor nationalemDenken:thomasSternberg. Foto:Michael Jaspers

Prof. Dr. Thomas Sternberg (hier
beimGespräch in unserer redak-
tion) wurde 2015 als Nachfolger von
Alois Glück (CSU) zum Präsidenten
des Zentralkomitees der deutschen
Katholiken gewählt. im November
bewirbt er sich um eine weitere vier-
jährige Amtszeit. Seit 2005 ist der
64-jährige CDU-Politiker Mitglied
des NrW-Landtags; nach der Land-
tagswahl scheidet er auf eigenen
Wunsch aus dem Parlament aus.

Das ZdK repräsentiert mit seinen
230 Mitgliedern denWeltauftrag
der katholischen Kirche. es ist die
Dachorganisation der katholischen
Verbände – von der Caritas bis Mise-

reor, von der Frauengemeinschaft
bis zu den Pfadfindern – und der
Diözesanräte, die ihre gewählten
Vertreter ins ZdK entsenden. Hinzu
kommen einzelvertreter, die das ZdK
selbst hinzu wählt. Oft sind das Pro-
minente wie MinisterpräsidentWin-
fried Kretschmann (Grüne) oder der
ZDF-Journalist Peter Frey. (red)

Der Präsident und die 230 Laien

„es empört mich wirklich, dass
einige, die vor vier Jahren
gesagt haben, Papsttreue sei
die höchste katholische tugend,
diese treue heute nicht mehr so
wichtig nehmen.“
ThoMAS STernBerG üBer Die KriTiK
An Der neuen FAMiLienSeeLSorGe

Ein Abend mit
Martin Walser

Lesung

Samstag 18. März 2017, Beginn 19.30 Uhr

Theater Aachen Großes Haus (Musiktheater)
Theaterplatz, 52062 Aachen

In Kooperation mit

Tickets erhalten Sie in
unseren Vorverkaufs-
stellen.
Diese finden Sie auf der
ersten Lokalseite in Ihrer
Tageszeitung.

12,-€
Tickets

8,- € ermäßigt
inkl. Gebühren

Jetzt Ticketssichern!


